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Bydgoſzez / Bromberg, 16. Juni 


Monika 
Ein Schickſalsroman von Hans Eruſt. 
(14. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Dieſe eiſerne Ruhe ſchürt den Zorn der Kollerin noch 
mehr. Zornrot iſt ihr Geſicht und ihre Stimme über⸗ 
ſchlägt ſich faſt vor Kreiſchen. Ein grenzenloſer Undank ſei 
dos, eine Gemeinheit ſondergleichen, ihren, der Kollerin 
Wunſch fo zu mißachten. Was fie denn geweſen jet, als ſie 
auf den Hof genommen worden iſt. Kein ganzes Hemd 
ſei ihr eigen geweſen. Und jetzt — wie ſtehe ſie jetzt da? 

„Ja, wie ſteh ich jetzt da!“ ſagt Monika in die pochende 
Stille hinein. Und dabei macht ſie ein paar Schritte vor. 
Ihre Stimme iſt ſchon wieder ganz ruhig. „Bevor ich geh, 
Bafl, will ich dir — ſei ſtiſl und fahrt net auf. jetzt red ich. 
Es iſt heut net das erſtemal, daß du mir vorwirfit, wie 
arm ich zu dir kommen bin. Fragt ſich nur, ob ich heut 
reicher bin. Ich hab gelebt, die ganzen Jahr her, ja, ge⸗ 
lebt; aber wie. Net wie andere junge Menſchen. Net 
einmal richtig lachen hab ich dürfen. Du haſt nichts kennt 
als deinen Willen. Kein biſſerl Sonnenſchein haſt mir ge⸗ 
gönnt, net die kleinſte Freud war in meiner Kindheit. Von 
meiner Jugend gar net zu reden. Wenn andere zum 
Tanzen gangen ſind, haſt du mich eingeſperrt. Ich Jab nie 
aufbegehrt dagegen. Aber gegen das, was du jetzt mit mir 
vorhätteſt, lehnt ſich alles in mir auf. Ich kann mein 
Leben net an einen Mann hängen, den ich net einmal 
achten, viel weniger gern haben kann. Da ſchau mich doch 
an —“, fie reckt ſich empor, jede Muskel ihres Körpers iſt 
geſpannt — „das iſt alles Kraft und Leben. Und jetzt 
frag ich dich, ob ich ein Weib wär für den Sepp, den Pelt- 
feigen.“ Ihre Arme ſinten kraftlos herunter. „Weiß 
Gott, es kommt mich ſchwer an, wenn ich jetzt fortgeh von 
da; aber —“ 

„Geh nur grad einmal“, unterbricht fie die Alte. 

„Ich geh ſchon. Wollt dir bloß das noch ſagen. Du 
haſt mich ſchon ſo oft ausgeſchafft, daß ich jetzt endlich wohl 
gehn muß, wenn ich ein Ehrgefühl hab. Und das hab ich 
— Gott ſei Dank! Und auch zwei ſtarke Arm hab ech, die 
anzupacken wiſſen und die ſich vor keiner Arbeit fürchten. 
s Arbeiten haſt du mich gelehrt. Dafür dank ich dir, Baſl. 
Und damit b'hüt dich Gott!“ 

Als Monika die Tür aufreißt, weicht draußen die Ur⸗ 
ſula erſchrocken zur Seite. 

„Ach ſo! Du haſt horchen müſſen?“ fragt Monika hart 
auflachend. Dann geht ſie die Stiege hinunter, geht in den 
Stall und beginnt zu melken. Sie will ſich nichts nach⸗ 
ſogen laſſen. Für dieſen Tag will ſie ihr Werk noch voll⸗ 
bringen, und morgen vor Tagesgrauen wird ſie den Hof 
verlaſſen. 

* 


Am andern Morgen ſchneit es in großen Flocken, als 
Menika den Berg hinuntergeht, nur einen kleinen Koffer 
in der Hand, der ihre Habſeligkeiten birgt. Der alte 
Much will fie unbedingt zur Bahn begleiten aber Monika 
bält ihn davon zurück und nimmt Abſchied von ihm bei 


dem alten Nußbaum hinter den Wirtſchaftsgebäuden. Sie 
verſpricht ihm, zu ſchreiben, wenn fie irgendwo feſten Fur 
gefaßt hat. Er ſoll ſichs nicht verdrießen laſſen. Einmal 
wird ſchon Poſt kommen für ihn, und follte es ein Jahr 
hergehen. Das könne man nämlich nicht ſagen, wie lange 
es dauert, bis ein Leben wieder in georoͤneten Grenzen 
iſt. Und ſchweigen ſolle er. Es brauche niemand wiſſen, 
wo fie ſei. Sie habe vor, in die Stadt zu gehen. Beinahe 
hätte ſie geweint, als ſie von dem guten, treuen Alten 
geht. Bei den anderen fällt es ihr nicht ſchwer, und an 
der Urſula geht ſie überhaupt ohne Gruß und Wort vor⸗ 
über. Sie ſteht ſchon an ihrer Stelle in der Küche und 
kocht die Brennſuppe. Hat ſich alſo ſchon an Monikas 
Platz geſtellt, noch ehe dieſe das Haus verlaſſen hat. 


So geht nun Monika in dunkler Morgenfrühe vom 
Kallerhof, der ihre Heimat war ſeit frühen Kindertagen. 
Dort oben hat ſie die erſten Schritte verſucht, ohne jede 
Hilfe, einfach ſo, daß ſie ſich draußen auf der Weide an den 
Schwänzen der Kühe feſthielt und dann zu gehen verſuchte. 
Nicht die liebende Hand einer Mtuter ſtrich ihr über das 
Haar, wenn Kummer ihr junges, kleines Herz bedrückte, 
ſondern die kalten und liebloſen Worte der Baſe ſchwan⸗ 
gen dann auf fie nieder. So war es immer, und war es 
auch geſtern. 

Und nun geht ſie dahin, irgendwohin in ein fremdes 
Schickſal. Der Schnee fällt in ihr Haar. Aber ſie achtet 
das kaum. Sie beſchleunigt nur einmal den Schritt etwas, 
bis ſie an der Sägemühle vorüber iſt. 


Was er ſich wohl denkt, wenn er hört, daß ich fort 
bin — kommt ihr in den Sinn. Er ſitzt drinnen, behäbig, 
breit, ein angeſehener Menſch, denkt ſie gleich darauf in 
bitterer Aufwallung. Er ſäße vielleicht jetzt ganz wo⸗ 
anders, wenn ich geredet hätte. Säße dort, wo ſchon viel 
andere auch waren, die ihre Leidenſchaft nicht meiſtern 
konnten, bis der Jäger ſie eines Tages doch überführte. 
Er aber iſt gut weggekommen, weil ich geſchwiegen habe 
und gelogen — für ihn. Zum Dank kann ich jetzt fort⸗ 
gehen ö 

Bei dieſen Gedanken wären ihr beinahe die Zähren 
aufgeſtiegen. Energiſch wehrt ſie ſich dagegen. Ein Fuhr⸗ 
werk kommt ihr in den Weg. Das Milchfuhrwerk iſt es, 
das auf die Einöden fährt, um die Milch abzuholen für die 
Sammelſtelle. Der Fuhrmann geht neben dem Wagen 
her, und das Rädergeraſſel bricht mißtönend die Stille des 
Morgens. Monika drückt ſich an ihm vorbei, Sie ſchämt 
ſich plötzlich ein wenig über ihr Fortgehen. Am liebſten 
wäre es ihr, wenn ſie ungeſehen fortkäme. 


Und ſie hat Glück. Niemand Bekanntes ſteht am Bahn⸗ 


hof. Der Stationsvorſteher kennt ſie nicht, ſteckt nur ver⸗ 
ſchlafen den Kopf aus dem Guckfenſter und fragt: 
„Wohin?“ 


„In die Stadt.“ 
„Was Stadt? In welche Stadt? 
„Nach München“, ſtottert Monika. 


„Warum ſagen S' denn das net gleich? Ich kann es 
doch net ſchmecken“, kommt es unfreundlich zurück. „Macht 
vier Mark zehn.“ - a. 


Nach Roſenheim?“ 


Mein Gott, denkt das Mädchen, während es mit zit⸗ 
ternden Fingern das Geld hinzählt, alle ſind ſie ſo un⸗ 
freundlich mit mir. Ich bin gar froh, wenn ich fortkomm. 

Im Zug iſt ihr wieder wohler ums Herz. Der Wagen 
iſt ſo freundlich erleuchtet und ſo warm geheizt. Je weiter 
ſie von Breitbruch wegkommt, deſto mehr fällt die anfäng⸗ 
liche Verzagtheit von ihr ab. f 

„Ich werd mich ſchon durchraufen“, ſagt ſie leiſe vor 
ſich hin. Arbeiten mag ich ja gern.“ 

ährenddeſſen hellt es ſich draußen etwas auf, und 
man ſieht, wie die Lichter allmählich in den Häuſern er⸗ 
löſchen. Es ſchneit immer noch, und es ſcheint, daß es 
nun endgültig Winter werden will. 

Jetzt werden fie auf dem Kollerhof grad bei der Mor⸗ 
genſuppe ſitzen, denkt Monika. Geſtern hab ich ſie noch auf 
den Tiſch geſtellt. Und am Nachmittag iſt dann der Höhen⸗ 
berger Sepp gekommen mit ſeinen Leuten 

Eine Zeitlang denkt ſie nun darüber nach, wie nun 
alles wäre, wenn ſie geſtern ja geſagt hätte. In drei bis 
vier Wochen wäre dann die Hochzeit geweſen, und die Leute 
hätten ſich nicht die Mäuler über ſie zerreißen brauchen. 
Aber das hätte ja nie ſein können, ſelbſt wenn ſie dem Sepp 
ein wenig geneigt geweſen wäre, denn es iſt ja das andere 
noch da. Auf jeden Fall hätte ſie dann ihr Geheimnis auf⸗ 
decken müſſen, und das wäre wohl für jeden Mann ein 
Stoß vor die Bruſt, ſelbſt wenn er noch ſo ein Narr wäre. 

Gerade juſt um dieſe Zeit, als ſich Monika mit dieſen 
Gedanken befaßt, humpelt die Kollerin von ihrer Kammer 
8 geht in die Stube und ſchafft die Arbeit für den 

ag an. 

„Die Knecht gehn ins Holz“, jagt ſie, „die Reſl kann 
Daxen hacken, und die Monika ſoll zum Eichmoſer nüber⸗ 
gehn und ſoll das Geld holen, das er mir für den Hafer 
ſchuldig iſt.“ 

„Die Monika?“ Urſula macht ein verblüfftes Geſicht. 
„Aber Bafl —“ ; 

„Ach ſo!“ Die Kollerin beſinnt ſich plötzlich. „Ganz 
richtig, die ſoll nur ſchaun, daß ſie weiterkommt.“ 

„Aber die is ja ſchon fort, Baſl!“ 

„Schon fort?“ Die Kollerin ſtarrt nachdenklich vor ſich 
hin. Dann hebt ſie entſchloſſen den Kopf. „Schon gut. Soll 
nur zurennen, ich brauch ſie net, das dumme Luder.“ Es 
iſt ihr aber doch nicht ganz ſo leicht ums Herz, wie ſie es 
zeigen will. Irgendwie iſt ſie davon enttäuſcht, daß die 
Monika ſie wirklich verlaſſen hat. „Das dumme Luder“, 
murmelt ſie nochmal und geht dann langſam hinaus. 

Währenddeſſen hält der Zug in Roſenheim. Bis dort⸗ 
hin iſt Monika ganz allein im Abteil geſeſſen. Aber dort 
geſellt ſich nun ein Mann zu ihr, dem man auf den erſten 
Blick den Jäger anſieht. Es ſtellt ſich in den nächſten fünf 
Minuten auch ſchon heraus, denn er fragt Monika: 

„Woher kommen wir denn ſchon heut?“ 

„Von Breitbruck“, ſagt Monika. 

„So, ſo, von Breitbruck. Biſt du von Breitbruck?“ 

2 — = 1 3 bis jetzt dort.“ 

„Ja, nachher kenn er mein Kollegen, den Lechner⸗ 
Sebaſtian?“ 5 2 

Blitzartig erſteht 
als der Jäger vor ihrer Hütte erſchienen war, um die 
Spur des Sägemüller⸗Jakob zu ſuchen. 

„Ja, den kenn ich freilich“, ſagt ſie. „Ich war heuer 
im Sommer auf der Alm und da iſt er manchmal hin⸗ 
ae in meine 7 

” ſo, ja nachher kennſt ihn freilich. Fahrſt in 
d' Stadt heut?“ n 

„Ja, in d' Stadt fahr ich. Ich ſuch mir Arbeit drin“, 
geſteht Monika und wundert ſich ſelber, daß ſie ſich dieſem 
fremden Menſchen gleich ſo anvertraut. 

„Du? In die Stadt?“ fragt der Jäger ein wenig ver⸗ 
wundert. „Meinſt, daß du dich da gleich ſo eingewöhnen 
kannſt — von die Berg raus in d' Stadt eini? Ich weiß 
net, ob ichs packen könnt.“ 

„Mein Gott, es bleibt mir halt nix anderes übrig. Um 
die Zeit ſtellt auch ein Bauer net gern jemand ein.“ 

„Ja, ich weiß ſchon. Im Winter ſind d' Dienſtboten 
gleich immer zuviel.“ 

„Ja, drum hab ich mir halt denkt, vielleicht könnt ich 
im München was kriegen. In einer Wirtſchaft, in der Küch 
vielleicht, weißt.“ Br 

Ja, ja, ich verſteh dich ſchon“, meint der Jäger und 
denkt ein wenig nach. „Es fragt ſich halt, ob du was rich⸗ 


der Morgen vor Monikas Augen, 


tiges findeſt. Und da tätſt mir leid, Madl.“ Das klingt fo 
ehrlich und treu, daß Monika immer mehr Zutrauen be— 
kommt. 

„Jetzt werd ichs ſchon ſehn, wie es geht“, meint ſie. 
Ich wüßt dir ſchon was“, ſagt der Jäger nach einigem 
überlegen. „Aber ich weiß halt auch net, ob dir das gut 
g'nug iſt. Aber in der Stadt is das halt net.“ 

„Es müßt durchaus net in der Stadt ſein“, antwortet 
Monika ſchnell. Der Gedanke, daß ſie vielleicht heute abend 
ſchon wieder ein freundliches Dach über ſich hätte, ſtimmt 
ſie froh. 

„Das wär nämlich ein Schwager von mir. Meine 
Schweſter iſt exit vor kurzem geſtorben, und jetzt ſteht er 
allein da — mit zwei kleinen Kindern. Sein Sach is ſau⸗ 
ber beinand. Acht Tagwerk ſind dabei. Nebenbei iſt er 
halt allweil noch ein biſſl in d' Arbeit gangen, auf 'n 
Straßenbau, oder ſonſtwohin. Aber jetzt gehts halt nimmer 
recht. Seit zwei Monat ſucht er ſchon nach einer Haus⸗ 
hälterin. Acht Tag hat er einmal eine g'habt, aber mit der 
wär er von Federn auf Stroh kommen. Die hat ihm ſo⸗ 
viel g'ſtohln. Weißt, es iſt ſchwer, einen richtigen Menſchen 
zu finden.“ . 

„Ja, da haſt ſchon recht. Ehrlich wär ich aber ſchon, das 
derfſt mir glauben.“ 

„G'wiß, da zweifelt ich net dran. 
man ſeine Leut ſchon.“ 

„Wo wär denn dann das?“ 

„Gar nimmer weit von da. Wenn man in Grafing 
ausſteigt und geht eine kleine halbe Stunde, dann is man 
dort. Wenn d' meinſt — ich unterbrech mei Fahrt und geh 
mit dir hin.“ 

Unwillkürlich faßt Monika nach der Hand dieſes Frem⸗ 
den, den ſie vor einer Stunde noch gar nicht gekannt hat. 

„Ich wär dir ſchon recht dankbar“, ſagt ſie. 

„Da brauchſt net danken. Ich wär ja froh für meinen 
Schwager. Dann ſteigen wir alſo in Grafing aus?“ 

„Ja, ich geh mit.“ 

Eine Weile ſpäter ſteigen ſie in Grafing aus, wandern 
zuerſt auf der Straße dahin und biegen dann in einen 
Fahrweg ein. Eine Zeitlang geht es durch einen Wald, und 
dann ſieht man auf einer kleinen Blöße, am Rande besſel⸗ 
ben ein weiß heruntergeputztes, ſehr freundliches Häuschen. 

„Das dort iſt es“, ſagt Monikas Begleiter. „Da wird 
er ſchaun, der Schwager, wenn wir zwei kommen.“ 

„Hoffentlich nimmt er mich“, meint Monika. 

„Da brauchſt dir nix denken. Komm nur.“ 

Fünf Minuten ſpäter betreten ſie das Haus. 

— 

Bei ihrem Eintritt in die Stube erhebt ſich im Ofen⸗ 
winkel die magere Geſtalt eines Mannes. Das iſt Simon 
Brechtl, dem vor einem Vierteljahr die Frau geſtorben iſt. 
Das harte, von manchen Furchen durchriſſene Geſicht zeugt 
davon, daß er viel durchgemacht hat, dieſer Mann. An den 
Schläfen zeigen ſich ſchon ganze Büſchel grauer Haare, ob⸗ 
wohl er noch gar nicht ganz vierzig ſein dürfte. Aber jetzt 
ſcheint er ſich zu freuen über den Beſuch des Schwagers. 
Er lacht ein bißchen und ſtreckt ihm die Hand hin. 

„Laßt dich auch einmal wieder ſchaun, Franz? 
freut mich aber.“ 

„Ja, aber ganz zufällig bin ich herkommen. Schau, da 

hätt ich dir jemand mitbracht, eine Hilf fürs Haus.“ 

Ein kurzer, prüfender Blick aus ſcharfen Augen. Mo⸗ 
nika hält ihm ſtand und ſagt dann, auf ihren Begleiter 
ſchauend: „Er hat mir g'ſagt, daß du jemand brauchſt fürs 
Haus und für die Kinder.“ 

„Brauchen — ja, das wohl!“ Wieder der kurze, prü⸗ 
fende Blick. 

Da öffnet ſich die Stubentüre, und ein etwa vierjähri⸗ 
ges Mädchen kommt herein und zieht hinter ſich ein klei⸗ 
nes Wägelchen her, in dem ihr um zwei Jahre jüngeres 
Brüderchen lingt. 

Mit großen, dunklen Augen ſchaut das Mädchen auf 
die fremde Frauengeſtalt in der Stube, dann läßt ſie das 
Wägelchen ſtehn und trippelt auf den Oukel zu. 

„Schau hin, da hat der Onkel jemand mitgebracht“, ſagt 
der Vater, und das Mädchen ſchaut wieder auf Monika. 

„Bleibſt bei uns? Ganz bei uns?“ fragt es dann. 

„Ja“, jagt Monika, indem fie ſich zu dem Kind runter⸗ 
bückt. „Wenn ihr mich brauchen könnt, bleib ich gern da. 
Sag mir mal ſchön, wie du heißt.“ 

„Marille heiß ich. Und du?“ 


Weißt, ein biſſl kennt 


Das 


„Ich heiß Monika.“ 

„Monika?“ Das Kind faßt nach Monikas Arm und 
ſchaut zu ſeinem Vater auf, als ob ſie fragen möchte, ob die 
Monika nun wirklich dableiben ſolle. 


„Ja, alſo“, nimmt Brechtl jetzt das Wort, „mir iſt es 
ſchon recht, ich brauch notwendig jemand. Aber viel zahln 
er - halt vorerft auch net. Zwanzig Mark im Monat 
utelleicht.“ 


„Schau zuerſt, wie ich arbeit; dann reden wir erſt über 
den Lohn“, ſchlägt Monika vor. „Iſt dirs ſo recht?“ 

„Ganz recht.“ Der Mann hält ihn die Hand hin. „Auf 
guten Einſtand alſo. Und jetzt geh zu, Marille, und zeig 
ihr die Kammer, wo ſie ſchlafen muß.“ 

„Bei mir“, ſagt das Kind gleich und zerrt Monika bei 
der Hand zur Türe hinaus und die Stiege hinauf. 

Fünf Minuten ſpäter kommt Monika ſchon wieder 
herunter in der Arbeitskleidung. 


„So, jetzt kauns losgehen“, ſagt ſie und lacht ganz 
fröhlich dabei. „Was gibts zu tun?“ 


„Du packſt es ja gleich ganz gach“, lacht der Simon 
Brechtl und meint, daß es wohl am beſten ſei, für einen 
Mittagstiſch zu ſorgen. Ob der Schwager vielleicht auch 
dableibe, beim Einſtandseſſen ſozuſagen. 


Nein, der Schwager muß wieder weiter, um den 


nächſten Zug nach München nicht zu verſäumen. Er wünſcht 


recht viel Glück, nickt Monika aufmunternd zu und be⸗ 
gibt ſich zum Bahnhof zurück. 


(JFortſetzung ſolgt.) 


Ein Mann und ein Schuß! 


Erzählung von. Ednard Schläſer⸗Wolfram. 


f In wenigen Minuten würde der Drahtſeilakt Torelli 

unter dem Beifall der Zuſchauer beendet ſein. Der Anſager 
würde den Glanzpunkt des Abends, den „verbeſſerten Tell⸗ 
ſchuß“ ankündigen, und dann alſo war Orlando, der 
Meiſterſchütze, an der Reihe. 

Noch aber lief er unentſchloſſen und unruhig hinter der 
Bühne umher. Er fühlte ſich heute nicht in Form! 

Immer wieder hob er das Gewehr an die Wange und 
machte Zielübungen, um ſich zu erproben und zu beruhigen. 
So oft er es aber auch verſuchte: die innere Verbindung 
zwiſchen Schütze und Ziel blieb aus. Jene faſt magiſche 
Verbindung, die ihm ſtets, auch das kleinſte und entfernteſte 
Ziel, förmlich an den Gewehrlauf heranholte. 

Selbſt ſeine geliebte Flinte ſchien heute fremd und kalt 
in ſeinen Händen zu liegen und ſich gegen ihn aufzulehnen. 
Nein, er konnte es nicht wagen — es mußte ein Ausweg 
gefunden werden. 

Als er gerade bei dieſer Überzeugung angekommen 
war, ſtand ſeine junge Partnerin Ellinor an ſeiner Seite: 
„Gleich ſind wir an der Reihe, Lieber ...“ 

Orlando ſah dem ſchönen Mädchen fragend in die 
Augen. Ob ſie wohl ſeine Unſicherheit fühlte? Und ob ſie 
wußte, daß ſie der einzige Grund dazu war? Hatten ſie 
doch, vor wenigen Stunden erſt, die plötzliche Gewißheit 
ihrer gegenſeitigen Liebe erlebt! Ihrer Liebe, die genau 


jo groß und ernſt war wie die tagtägliche Gefahr ihres ge— 


meinſamen ſchweren Broterwerbs. 

Orlando wollte fie an ſich reißen, wollte erlöſt auf: 
ſchreien: Nein, ich will das Verhängnis nicht mehr heraus⸗ 
fordern — nicht mehr auf dich zielen! Laß uns doch .. 

Er kam aber nicht dazu. Mit einem zuverſichtlichen 
Läch in he!“ Ellinor feinen Proteft mühelos abgefangen. 

Drei Minuten ſpäter traten die beiden unter dem Bei⸗ 
fall der ſenſationshungrigen Menge auf die Bühne. 

Ellinor im weißen Kleidchen verneigte ſich graziös und 
warf unter anmutigem Lächeln ihre Kußhändchen zum 
Publikum hin. Orlando gelang die Verbeugung nur ſteif 
und verkrampft. Dieſe Maſſe feſtlich gekleideter Damen 
und Herren erſchien ihm heute wie eine Raubtierherde, die 
2 darauf wartete, ihn und feine Geliebte zerfleiſchen zu 

wien. i 


Das Streichorcheſter ſetzte auf abgedämpiten Saiten 
ganz leiſe zu einem Walzer ein. Ellinor ſtellte den Leuchter 
mit den zwölf brennenden Kerzen vor die rechtsſeitige 
Bühnenwand in etwa zwanzig Meter Abſtand vom Ziel. 


Im erſten Teil ſeiner Nummer hatte Orlando die zwölf 
Kerzen mit zwölf verſchieden ausgeführten Schüſſen in 
ſchneller Folge zu löſchen. Er nahm das Gewehr beidarmig 
an die Wange und löſchte die erſte Kerze. 


Er zielte mit dem ausgeſtreckten rechten Arm auf die 
zweite Kerze und löſchte ſie. Er wechſelte hinüber, zielte 
mit dem ausgeſtreckten linken Arm und löſchte die dritte 
Kerze. Dann wechſelte er in ſchnellem Tempo immer 
wieder von links nach rechts und von rechts nach links, bis 
ſchließlich nur noch zwei Kerzen brannten. Das Publium 
verblieb noch beifallsſtumm! 2 

Orlando wußte es ja: man wartete nur auf den atem⸗ 
raubenden verbeſſerten Tellſchuß. Der Gedanke daran ließ 
ihn erſchauern. Er fühlte wachſende Unſicherheit und Er⸗ 


regung. 


Nun hatte er, mit zielabgewandtem Geſicht, durch einen 
aufgeſteckten Spiegel zu ziehen und die vorletzte Kerze zu 
löſchen. 

Er zielte, drückte ab und wußte ſoſort: Fehlſchuß! 

Das Publikum merkte es nicht, denn die Kerze erloſch 
trotzdem — Ellinor wußte, wie das zu machen war. 

Jetzt brachte Orlando ſeine Beine in Spreizſtellung, 
beugte den Oberkörper herunter und zielte durch die Beine 
hindurch auf die Kerze. 

Wieder ein Fehlſchuß und wieder erloſch die Kerze! 

Orlando aber war bleich geworden. 

Nun trat der Anſager auf die Bühne und verkündete: 
„Meine Damen und Herren! Sie ſehen jetzt den ver⸗ 
beſſerten Tellſchuß, den gefährlichſten Meiſterſchuß, der je 
gezeigt wurde. Ich bitte Sie, ſich ſo ſtill und ruhig ver⸗ 
halten zu wollen, wie es dem gefahrvollen Augenblick ent⸗ 
ſpricht.“ : 

Diesmal blieb das Orcheſter ſtumm. 
geſpannte Erwartung im Raume! 

Ellinor zog ſich eine weiße Leinenhaube über das Haar, 
ſtellte ſich wieder vor die rechtsſeitige Bühnenwand und 
legte ſich eine Haſelnuß auf den Kopf. 

Orlando ſtand bereits auf ſeinem Platze. 


Zunächſte verſuchte er, mit ſcharfen Augen das kleine 
Ziel förmlich einzuſaugen. Er bewegte dabei den Ober⸗ 
körper bald nach links bald nach rechts, um das Ziel von 
allen Seiten in die Augen zu bekommen. 


Dann brachte er das Gewehr in Anſchlag und zielte. 
— Aber ach, das Ziel rückte nicht wie ſonſt klar und deut⸗ 


Leichenſtille, hoch⸗ 


lich an den Gewehrlauf heran — es entſchwand, immer 
mehr, in die Ferne, in einen dichten Nebel. 
Nein, er durfte den Schuß nicht wagen! — Une 


entſchloſſen ſetzte er das Gewehr wieder ab. 

Durch das Publikum ging eine leichte Bewegung. 

Da war es wiederum Ellinors aufmunterndes und 
zwingendes Lächeln, das ihm über die Hürde der Un⸗ 
entſchloſſenheit half. 


Nochmals nahm er das Gewehr hoch, aber — noch ehe 
er genaues Ziel nehmen konnte — hörte er ſein Herz leiſe 
bitten: etwas höher halten — etwas höher auf jeden 
Fall . .. Der Schuß krachte — er ging zu hoch — aber die 
ie lag, unter Ellinors geheimer Mitwirkung, dennoch am. 

oden. 


Sie härte aber berſten müſſen in tauſend Stücke! 
Das erwartete auch das Publikum. 
Trotzdem blieb es noch ſtill im Saale. Sollte man wirk⸗ 
lich Verſtändnis haben für die Tragik dieſes Augen⸗ 
blicks ? . 
Da aber fällt ſchon ein heiſeres Brüllen, wie es nur 


aus einer Trinkerkehle kommen kann, hart in die un⸗ 
geklärte Stille ein: „Betrug — Schwindel — Schiebung!“ 


erſchallt es mehrmals, und ſchon wollen auch andere Gäſte 
einſtimmen. Es bleibt aber bei dem Anſatz dazu, und 
wiederum verſtreichen peinliche Sekunden lautlos. 

Orlando ſteht, wie gelähmt, regungslos an ſeinem 
Platze. 


Da legt der erſte Schleier noch lauter, noch hartnäckiger 
los und hämmert mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die 
Gläſer klirrend erzittern. 


Schon taucht der verzweifelt und vorwurfsvoll geſtiku⸗ 
lierende Direktor zwiſchen den Kuliſſen auf! 


Aber nun ſchickt Orlando ſeine Augen ſuchend durch 
den Raum. An einem weit entfernten Tiſch, unmittelbar 
an der rechten Saalwand, entdeckt er den Brüller. Zwei 
angeheiterte, fragwürdige Weiber am ſelben Tiſch. Orlando 
aber ſieht nur ein rundes Schlemmergeſicht ölig glänzen — 
ſteht nur eine fettwulſtige Fauſt immer dreiſter auf den 
Tiſch hämmern — ſieht nur eine brennende Zigarette ſich 
bewegen zwiſchen häiſch und ſchadenfroh grinſenden 
Lippen. 0 


Da geht in Orlando etwas vor. 
ſeines Weſens bricht glühend durch — er fühlt den ganzen 
Rauſch eines mutig Entſchloſſenen. Blitzſchnell reißt er die 
Flinte hoch: „Wenn's fehltrifft, geht's ins Maul!“ — drückt 
ab — ſchießt, dem Brüller hart an den Lippen vorbei, und 
— — der krachende Schuß zerfetzt die eben noch qualmende 
Zigarette in alle Winde 


Wie ein Orkan toſt ber Beifall durch das Haus, und 
immer wieder muß ſich das Paar den begeiſterten Zu⸗ 
ſchauern zeigen. 


Der neue Rennwagen. 
Heiteres von Haus Seiffert. 


Eiferſüchtig wachen die Autofabriken über die Kon⸗ 
ſtruktionsgeheimniſſe ihrer neuen Rennwagen. Daß aber 
über die Ergebniſſe der Probefahrten manches durchſickert, 
ehe Preſſe und Öffentlichkeit zugelaſſen werden, läßt ſich 
nicht vermeiden; dafür ſorgen nämlich die Monteure. Da 
ſitzen ſie nach der Tagesarbeit beieinander und erzählen ſich 
Wunderdinge von phantaſtiſchen Geſchwindigkeiten ihrer 
neuen Wagen. Wer, wie ich neulich, das Glück hat, in ihren 
Kreis einzudringen, darf ſogar zuhören. 


„Wenn du mit unſerem neuen Typ „Windhund II“ auf 
der Landſtraße fährſt“, ſagte der erſte, „ſo ſiehſt du rechts 
und links keine Landſchaft mehr, ſondern nur eine dunkle 


Mauer. Sonſt gar nichts. Die Chauſſeebäume fliegen ſo 
raſend ſchnell vorbei, daß ſie wie eine mächtige Wand 
wirken.“ 


„Pah, uralter Witz!“ brummte der zweite r 
„Sicherlich habt ihr alle unſeren neuen Überkompreſſor⸗ 
wagen bei den Probefahrten heulen und donnern hören. 
Er macht ja wahrhaftig einen Höllenlärm. Aber glaubt 
mir, Kinder, wenn man in voller Fahrt darin ſitzt, hört 


80 nee Überhaupt nichts. Es herrſcht eine unheimliche 
Stille. 
: a Wie ſoll denn das möglich ſein?“ rief der 


erſte ungläubig dazwiſchen. 


„Weil der Schall einfach nicht mitkommt mit unſerer 
Geſchwindigkeit, ſondern kläglich zurückbleibt, mein Lieber!“ 


Der oͤritte Monteur blickte ſeine beiden Kameraden 
ernſthaft an, nahm einen tüchtigen Schluck und begann: 
„Ich liebe ſolche übertreibungen zwar nicht, wie ihr ſie 
eben zum beſten gegeben habt. Aber ich will euch ein Er⸗ 
lebnis mit unſerem neuen Typ X P7 erzählen. Geſtern 
ſitze ich mit Carratſch in der Kiſte. Wir trudeln fo. mit 
zwohundertſechzig bis ſiebzig ganz gemütlich um die Avus 
herum. Es ſollte ja bloß eine erſte Verſuchsfahrt ſein, wie 
der Chefkonſtrukteur gejagt hatte. Mit der Zeit aber wird 
Carratſch die Sache zu langweilig. Er dreht ganz ſachte 
auf, und nun beginnt das Ding 
Immer ſchneller — immer ſchneller — Runde um Runde. 


Der männlichſte Teil 


erſt richtig zu laufen. 


Die Tachometernadel war längſt aus dem Lager ge⸗ 


ſprungen; ich kann alſo nicht genau fagen, wieviel wir 
eigentlich drauf hatten. Und da — ihr 1 85 es glauben 
oder nicht —, ſehen wir plötzlich vor uns. 


„Na was denn?“ 


„Unſer eigenes Schlußlicht und rückwärtiges Nummern 
ſchild! Wir fuhren faſt mit Lichtgeſchwindigkeit, Kinder!“ 
Die beiden anderen tranken ſtill ihr Bier aus. 


Ste waren k. o. 


Dec 


Zweimal geſtorben und zweimal beerdigt! 


In Moſtar, einem kleinen Ort in der Herzegowina, iſt in 
dieſen Tagen ein Mann namens Hamſo Juſtice zu Grabe 
getragen worden. Es war ſein zweites Begräbnis, und die 
daran teilnahmen, hatten ſich während des Begräbniſſes 
auf allerhand gefaßt gemacht. Im Jahre 1912 war nämlich 
Hamſo Juſtice zum erſten Mal geſtorben. Die Arzte, die 
den Lebloſen unterſuchten, ſtellten feſt, daß er an einem 


Herzleiden, das ſchließlich die Urſache ſeines Todes wurde, 


gelitten hatte. Als man ihn auf dem Friedhof beſtatten 
wollte — die Predigt und die anderen Feierlichkeiten 


waren bereits beendet — erhob ſich Hamſo Juſtice von 


ſeiner Bahre und ging verwundert auf dem Friedhof um⸗ 
her. Die Trauergäſte ſtoben in wilder Flucht davon. Der 
„Tote“ aber beſuchte zunächſt eine Gaſtwirtſchaft, um ſich 
mit einigen Schnäpſen zu ſtärken. Er war natürlich heil⸗ 
froh, der Beerdigung entgangen zu ſein. 26 Jahre ſpäter 
fand nun die zweite Beerdigung ſtatt, an der auch Trauer⸗ 
gäſte teilnahmen, die im Jahre 1912 Zeugen des miß⸗ 
lungenen Begräbniſſes geweſen waren. Diesmal verlief 
alles ohne Zwiſchenfall. Die ärztliche Unterſuchung hatte 
auch keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß Hamſo Juſtice 
wirklich geſtorben war. 


Luſtige Ecke 


nen ed 


„Ja, das iſt ſchwer zu ſagen!“ 
„Sie find genau wie alle anderen — hu 
Sie bloß!“ 
—_————_ m —eanLnmBmP[i—— 
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